
Die Smart City ist allgegenwär-
tig. Sie taucht in Prospekten und 
in Werbeslogans auf. Effizienter 
soll sie sein, nachhaltiger, sozia-
ler und natürlich grüner. Sie wird 
uns als Schlüssel zur urbanen 
Utopie einer glücklichen Zukunft 
verkauft. Und auf den ersten Blick 
erscheinen ihre hochtechnischen 
Konzepte tatsächlich wie die 
Heilsbringer der Zukunft. Doch 
in den smarten Planungsvisionen 
unserer Städte verstecken sich 
auch große Gefahren. Denn ein-
gelöst sollen ihre Versprechungen 
mit der Preisgabe persönlicher 
Daten werden.

Dies ruft natürlich Skeptiker auf 
den Plan. Die schier unüberschau-
bare Masse der Daten deckt fast 
alle Bereiche des menschlichen 
Lebens ab. Eine permanente Er-
hebung von Daten über Verkehr, 
Luftqualität, Wetter, Wasserver-
brauch, Einkaufsgewohnheiten, 
aber auch von Überwachungska-
meras, sozialen Medien, Handy-
Apps und vielem mehr. „Diese 
Sammlung, Speicherung, Auswer-
tung und Verknüpfung digitaler 
Daten wird unter dem Begriff Big 
Data zusammengefasst“, erklärt 
Katja Schechtner. Die Stadtplane-
rin und Mobilitätsexpertin arbei-
tet am MIT Laboratory in Boston 
und entwirft dort Lösungen für 
Smart Cities, die sie gleichzeitig 
in asiatischen Städte implemen-
tiert. Beim Europäischen Forum 
Alpbach leitete sie gemeinsam 
mit dem Mathematiker, Informa-
tiker und Physiker Michael Szell 
ein Seminar zum Thema Big Data.

Schechtner warnt vor einem 
Schwarz-Weiß-Denken. Weder ein 
Paradies noch ein Orwell’scher 
Überwachungs-Alptraum werde 
durch die neuen Technologien ge-
schaffen. Die Thematik habe – wie 

alle anderen auch – zwei Seiten. 
„Als der Mensch Metall entdeck-
te, hat er daraus Löffel und Gabeln 
gemacht, aber auch Waffen“, sagt 
sie. Natürlich sei die Gefahr des 
Missbrauchs der Datenmengen 
gegeben. Gleichzeitig seien sie 
aber auch immens wichtig, um 
den Menschen zu helfen, um le-
benswertere Städte zu schaffen.

Das Geschäft mit der Smart City
Doch genau diese Gefahr des 
Missbrauchs ist auch einer der 
am heftigsten diskutieren Kritik-
punkte an der Smart City. Dies 
wurde bei der letzten Smart-City-
Konferenz der Wiener Arbeiter-
kammer im Frühjahr des Jahres 
überdeutlich. „Sehr große Kon-
zerne haben die Städte als neue 
Geschäftsfelder entdeckt“, brach-
te Elke Rauth ihre Bedenken auf 

den Punkt. Die Mitherausgeberin 
des Magazins „dérive - Zeitschrift 
für Stadtforschung“ und Leiterin 
von „urbanize!“ – einem inter-
nationalen Festival zu urbanen 
Entwicklungen – beschäftigt sich 

fließen, wer sie speichert oder wie 
sie und ob sie miteinander ver-
netzt werden, ist völlig intranspa-
rent“, so Rauth. „Die Daten durch-
dringen nahezu jeden Bereich 
unseres Lebens“, sagt Schechtner. 
„Die Krux wird wohl sein, wie 
man sie verknüpft und wer dies 
tut.“ Hier müsse völlige Transpa-
renz herrschen.

Außerdem ruft Schechtner vor 
allem private Nutzer von Interne-
tangeboten und Apps zu einem 
verantwortungsvollen Umgang mit 
ihren persönlichen Daten auf. „Die 
Menschen haben auch eine ge-
wisse Eigenverantwortung. Nicht 
jede Spieleapp braucht Zugang 
zu privaten Dokumenten und E-
Mails“, sagt sie. „Natürlich ist aber 
auch der Konsumentenschutz, das 
Wettbewerbsgesetz und die Politik 
gefragt, den Verbraucher zu schüt-
zen.“ Für Schechtner ist es ein po-
sitives Zeichen, dass das Thema 
Datenschutz in der Smart-City-
Debatte immer öfter öffentlich dis-
kutiert werde.

Ein Diskurs, der für Rauth viel 
zu kurz kommt. „Dieser Aspekt 
einer Smart City wird kaum öffent-
lich diskutiert, dabei handelt es 
sich hier um einen ganz gravieren-
den Eingriff in unsere Privatsphä-
re“, sagt sie. In Wien sei der Smart-
City-Diskurs zum Beispiel in erster 
Linie eine große Werbeaktion. Das 
Schlagwort Smart City habe sich 
sehr mit den Anforderungen ver-
bunden, denen sich Städte im All-
gemeinen gegenübersehen. Die Lö-
sung für soziale Ungleichheit, das 
enorme Verkehrsaufkommen oder 
den Klimawandel sei plötzlich im-
mer die Smart City. Dadurch werde 
immer eine technologische Lösung 
favorisiert.
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in bereits bestehende städtische 
Strukturen integriert. 

Eine andere Version der Smart 
City sind die sogenannten New 
Towns. Sie werden meist auf ei-
ner grünen Wiese komplett neu 
aus dem Boden gestampft. Der 
Bezirk Songdo City in der Milli-
onenstadt Incheon in Südkorea 

ist so eine New Town. Die rund 
20.000 Einwohner des Stadtteils 
sind in eine permanente Datener-
hebung eingebunden. Sie werden 
komplett kontrolliert: Der öffent-
liche Raum ist videoberwacht, in 
den Wohnungen werden indivi-
duelle Verbrauchsdaten erhoben; 
Chipkarten sammeln die Daten 
der Krankenversorgung, regeln 
den Wohnungszugang und Bank-
dienstleistungen. Ein real existie-
render Alptraum – wie in „1984“.

Daten sind das neue Gold
Bei beiden Varianten drängt sich 
die Frage auf, ob die Technologien 
tatsächlich den Bewohnern die-
nen, und nicht umgekehrt. Denn 
Daten sind das neue Gold. „Und 
wohin die Daten einer Smart City 

Tipp des Tages

Der Abendempfang der Oesterreichi-
schen Nationalbank OeNB ist Teil 
des traditionellen Abschlusses des 

Europäischen Forums Alpbach. Ein vor-
letztes Mal Networking, Geschehnisse 
Revue passieren lassen und interessante 
Gespräche fortsetzen – ab 21:00 im Hotel 
Böglerhof. Wer dann noch Energien hat, 
kann sich um ca. 23:00 Uhr herum Rich-
tung Hallenbad den Berg hinunter bege-
ben. Dort steigt die ebenfalls traditi-
onsreiche Closing Party von IG Wien und 
Club Alpbach Senza Confini. In diesem 
Jahr mit den DJanes Terror+Martina. 

Zum Abschluss zwei Feste

Die Smart City lebt von der Sammlung von Daten: Das macht sie  
kommerziell attraktiv und politisch bedenklich. 

Von Matthias Winterer

seit Jahren mit der Smart City. 
Smart City bedeute auch Smart 
Business, sagt Rauth. Vor allem 
die großen Kommunikations- und 
Energiekonzerne, aber auch viele 
Unternehmen der Automobilindu-
strie seien längst auf den Zug auf-
gesprungen. „Ihr Einfluss auf die 
Städte wird immer größer.“

Zu den Global Players im Smart-
City-Business gehören IBM und 
Cisco. Aber auch Microsoft, Sie-
mens und Google setzen neuer-
dings auf die Smart City. Kein 
Wunder, stecken laut Rauth bis 
zum Jahr 2020 1,5 Billionen Dollar 
im Geschäft mit Smart-City-Pro-
dukten. Das Interesse der Firmen 
habe den Begriff in den vergan-
genen Jahren auch so präsent ge-
macht. „Sie betreiben Lobbying, 
organisieren Konferenzen zum 
Thema und finanzieren Forschung 
an den Universitäten“, so Rauth.

Ein Orwell’scher Alptraum
Rio de Janeiro ist zum Beispiel 
eine Smart City, die in enger Ko-
operation mit IBM entstanden ist. 
Im Zentrum der Stadt steht das 
sogenannte Intelligent Operations 
Center, ein gigantischer Kontroll-
raum, in dem alle Daten der Stadt 
zusammenlaufen – sowohl allge-
meine Daten über Klima und Um-
welt, aber auch ganz persönliche 
über Bürgerinnen und Bürger, die 
von Spitälern, Polizeistationen, 
Überwachungskameras oder Han-
dys gesammelt wurden.

Bei dieser Variante der Smart 
City werden neue Technologien 
– wie zum Beispiel Sensoren – 

„Weder ein Paradies 
noch ein Orwell’scher 

Überwachungs-
Alptraum wird durch 

die neuen Technologien 
geschaffen“,

warnt Katja Schechtner  
vor einem Schwarz-Weiß-Denken

„Wohin die Daten einer 
Smart City fließen, wer 
sie speichert oder wie 

und ob sie miteinander 
vernetzt werden,  

ist völlig intransparent.“
Elke Rauth
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nologische Lösungen. „Es muss 
ein interdisziplinärer Diskurs 
geführt werden“, sagt Schecht-
ner. Philosophen, Theologen 
und Journalisten sollen genauso 
mit am Tisch Platz nehmen wie 

Technologie als Heilsbringer?
Hier zeigt sich ein weiteres 
grundsätzliches Problem der 
Smart Cities – ihr eingeschränk-
ter Fokus auf die Möglichkeiten 
der Technik. „Die Idee der Smart 
City hat ihren Ursprung nicht in 
der Stadtplanung oder gar in der 
Soziologie, sondern vielmehr in 
der Technologiebranche“, sagt 
Rauth. Nicht das Problem stehe 
im Vordergrund, sondern erst 
einmal die Technologie. „Wir soll-
ten aber zuerst die Bedürfnisse 
der urbanen Gesellschaft erken-

nen und dann die richtige Tech-
nologie dafür suchen.“ Diese Per-
spektive sei von den Konzernen 
völlig umgekehrt worden. Der 
einzige Weg der Problemlösung 
liege immer nur im Potenzial der 
Technologie und somit der Kon-
zerne. „Und eine konzerngesteu-
erte Version unserer Städte ist 
eine echte Dystopie.“

Die US-amerikanische Soziolo-
gin Saskia Sassen sieht dies ähn-
lich. „Das bloße installieren von 
Informationstechnologie-Syste-
men wird meinem Bild einer Stadt 
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nicht gerecht“, sagte sie auf der 
Smart City-Konferenz.

Auch Schechtner kennt die Pro-
blematik. Es sei immens wichtig, 
nicht einzig und allein auf die 
Technologie als Lösung urbaner 
Probleme zu setzten. „Die Technik 
alleine wird uns nicht retten“, sagt 
sie. „Auf die Einbindung ande-
rer, altbewährter Disziplinen der 
Stadtforschung, wie der Soziolo-
gie, der Raum- oder Stadtplanung 
dürfen wir auch in der Smart City 
nicht verzichten.“

Im Allgemeinen müssen die 
verschiedenen Kritikpunkte ei-
ner Smart City auf breiter Ebe-
ne diskutiert werden. Die Ver-
wendung und Kombination der 
Daten genauso wie die vorge-
worfene Beschränkung auf tech-

Mathematiker, Informatiker und 
Soziologen. Dass die Smart City 
während des Europäischen Fo-
rums Alpbach Thema ist, sieht 
sie als wichtigen Schritt in die 
richtige Richtung.

Big Data: 
weiß, männlich, jung

Die Datenindustrie bevorzugt weiße, männliche, junge Mitarbeiter mit technischem 
Background. Macht das die Anwendungen von Big Data wie bei den Smart Cities potenziell 

sozial problematisch, sogar rassistisch? Cathren Landsgesell sprach mit dem Physiker 
Michael Szell über die Reproduktion des sozialen Status quo durch Big Data.

WIENER ZEITUNG: Die Städte 
wollen mit Big Data effi zienter 
werden, der Verkehr soll fl üssiger 
fl ießen usw. Hinter Big Data stehen 
nicht nur riesige Datenmengen, 
sondern auch EntwicklerInnen. 
Was weiß man über sie? 
Michael Szell: Die meisten Ent-
wickler in Silicon Valley sind 
weiß und männlich, wie auch die 
Branche insgesamt von sehr we-
nig Diversität geprägt ist. Das hat 
auch Folgen für die Produkte: Die 
Spracherkennung zum Beispiel 
tut sich schwer, Frauenstimmen 
zu identifi zieren. Frauen, die im 
Beruf damit arbeiten müssen, 
werden benachteiligt.

Im Fokus der Kritik stehen oft 
die Risk Assessment Tools, die 
Vorhersagen über die Wahrschein-
lichkeit, dass jemand (erneut) 
kriminell wird, treffen sollen. 
Damit wollen Städte bestimmte 
Viertel sicherer machen. 
Das ist das eklatanteste Beispiel. In 
den USA sieht man, dass diese Ins-
trumente Menschen mit schwarzer 
Hautfarbe systematisch diskrimi-
nieren: Wer schwarz ist, dem attes-
tiert das System automatisch eine 
viel höhere Wahrscheinlichkeit, 
wieder straffällig zu werden. 

Wie kommt dieser Bias in die 
Algorithmen? Sind die Daten 
dafür nicht gut aufbereitet? 
Der Bias ist bereits in den Daten 
enthalten, mit denen das Pro-
gramm lernt, Risiken zu bewerten. 
Diese Risk Assessment Programme 
brauchen ja sogenannte Learning 
Sets, auf deren Grundlage sie dann 
ihre statistischen Auswertungen 
machen. Diese Sets bestehen aus 
historischen Daten, zum Beispiel 
von der Polizei, über das Verhal-
ten von bestimmten Bevölkerungs-
gruppen. Nun werden Schwarze 
häufi ger von der Polizei angehal-
ten, kommen häufi ger ins Gefäng-
nis usw. Es sieht so aus, als wären 
Schwarze krimineller als Weiße. 
Das Learning Set sagt dann ent-
sprechend, dass die Wahrschein-
lichkeit, dass du ein Verbrechen 
verübst, zehnmal höher ist, wenn 

du schwarz bist, als wenn du weiß 
bist. Der Algorithmus übernimmt 
diese Wahrscheinlichkeit und stuft 
das Rückfälligkeitsrisiko von Men-
schen mit schwarzer Hautfarbe viel 
höher ein. Das heißt, die Daten sind 
eigentlich nichts wert. 

Tendieren Big Data-Anwendungen 
dazu, soziale Strukturen zu 
reproduzieren? 
Jedenfalls haben diejenigen, die 
von den Algorithmen am meis-
ten betroffen sind, am wenigsten 
mitzureden. Das ist ein großes 

Problem. Diejenigen, denen es gut 
geht, machen die Algorithmen für 
diejenigen, denen es schlecht geht. 
Dadurch verstärken sich die Un-
gleichheiten noch mehr. Man darf 
den Algorithmen daher nicht die 
Entscheidungen überlassen.

Es sind technisch ausgebildete 
Menschen, die die Algorithmen pro-
grammieren. Wer steht denn hinter 
der Forschung mit Big Data? 
Oft arbeiten in der Forschung tat-
sächlich zuerst Physiker, wie ich 
zum Beispiel, mit Big Data, weil sie 

die Tools haben, mit den Datensät-
zen umzugehen. Sie haben aber oft 
nicht das theoretische Wissen der 
Sozialwissenschaften. Für Physiker 
gehört die Gesellschaft in gewisser 
Weise auch zur Natur. Physikern 
ist es egal, ob es Menschen sind, 
die durch Freundschaften auf Face-
book interagieren, oder ob es Teil-
chen sind. Bei uns am Network Sci-
ence Institute arbeitet der Physiker 
László Barabási mit den Methoden 
der Statistischen Physik im Bereich 
Network Science. Das ist natürlich 
reduktionistisch – aber so ist grob 
gesprochen das Mindset. Man abs-
trahiert sehr stark und schaut sich 
Menschen als Knoten in einem 
Netzwerk an, um die Verbindungen 
untereinander zu verstehen. 

Mit diesem brachialen 
Reduktionismus komme ich nicht 
ganz mit. Was bringt es, sich 
darauf einzulassen? 
Man muss mit den einfachsten An-
nahmen anfangen und darauf auf-
bauen. Wenn man eine Gesellschaft 
studieren will, sind zwei Menschen 
und ihre Beziehungen die einfachs-
ten Elemente. Man fragt, warum 
sie zusammenkommen: Geht es 
um Homophilie, dass man ähnliche 
Interessen sucht, oder ist man sich 
einfach räumlich nah? 

Ist darin nicht erneut die soziale 
Reproduktion eingelagert? Man 
bildet keine Hypothesen, sondern 
schließt aus den Daten auf die 

Motive. So wie bei Musikrankings: 
Man schließt aus den Downloads 
auf die Beliebtheit von Songs. 
Man kann die Leute natürlich nach-
her befragen, allerdings ist die ein-
fachste mögliche Annahme, dass 
die Leute einen Song heruntergela-
den haben, weil sie ihn mögen. 

In virtuellen Netzwerken geht es 
viel um Reziprozität, um den Aus-
tausch. In der Anthropologie hat 
sehr lange das Thema der Gabe 
eine große Rolle gespielt. Man hat 
sogar festgestellt, dass es nicht 
nur darum geht, sich zum Bei-
spiel für ein Geschenk mit einem 
Gegengeschenk zu revanchieren, 
sondern dass es auch auf die Zeit 
ankommt, die zwischen Gabe und 
Gegengabe vergeht. Ist sie zu kurz, 
riskiert man in echten Beziehun-
gen, das Gegenüber zu kränken. 
Können solche Miniaturregeln 
durch diese Art von Netzwerk-For-
schung abgebildet werden? 
Ja, wir haben zum Beispiel anhand 
von unserem Game „Pardus“ un-
tersucht, wie Männer und Frauen 
Freundschaftsanfragen beantwor-
ten: Frauen reagieren auf Anfragen 
von Männern meistens nicht. Ähn-
liches wurde auch anhand von Tin-
der untersucht, einer Dating-App. 
Frauen tendieren dazu, sich länger 
zu überlegen, welchen Mann sie 
kennenlernen wollen, während 
Männer recht wahllos sind. Das 
könnte evolutionsbiologische Hin-
tergründe haben, da Frauen auch 
in der Tierwelt bei der Partnerwahl 
bedächtiger vorgehen.  

Das fi nde ich faszinierend. Auf der 
einen Seite hat man die hochtech-
nische Analyse von Big Data und 
kommt dann auf die Evolutionsbio-
logie zurück, um diese Daten zu 
verstehen. Wird da nicht ziemlich 
viel ausgelassen, was es an sozial-
wissenschaftlichem Wissen gibt? 
Big Data soll eigentlich die Sozial-
wissenschaften bereichern. Ein Pro-
blem war es ja, dass es zu wenig Da-
ten gibt, um Hypothesen zu prüfen. 
Man hat mit Big Data eine viel bes-
sere statistische Signifi kanz. Man 
kann damit außerdem nun auch in 
den Sozialwissenschaften reprodu-
zierbare Experimente konstruieren. 
Online-Games, Datenanalysen usw. 
sind Soziologie im Reagenzglas. 

Ist man dann noch bei 
der Soziologie oder bei der 
Verhaltensforschung? 
Bei beidem. Man kann die Experi-
mente ja so skalieren, wie man sie 
braucht. Ich denke, das sind zu-
sätzliche Methoden und man wird 
in Zukunft noch verstärkt Daten 
heranziehen. 
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Wo alle Daten der Stadt zusammenlaufen: Intelligent Opera-
tions Center in Rio de Janeiro. Foto: museumofthecity.org

WIENER ZEITUNG: Sind Sie zum 
ersten Mal in Alpbach?

Heather Saenz: Ja, das bin ich. Es 
ist so großartig. Ich bin begeistert. 

Was haben Sie von dem Seminar 
„Big Data verstehen“ erwartet?

Ich wollte etwas Neues lernen, da 
ich keinen technischen Hinter-
grund habe. Ich habe für das SOS 
Kinderdorf gearbeitet und mich 
dort zum ersten Mal mit „Big Data“ 
auseinandergesetzt. Es ging um Ju-
gendarbeitslosigkeit. Ich fand die 
Möglichkeit spannend, mit Daten 
das Leben von Menschen, nicht nur 

in dem negativen Sinn, den Daten-
sammlung eigentlich hat, zu beein-
fl ussen und auch zu verbessern. 

Wie denken Sie jetzt über Ihre 
Erfahrungen?

Ich habe nicht gedacht, dass es mir 
so gut gefällt. Ich überlege sogar, 
meine Studienrichtung komplett 
zu ändern und Programmieren zu 
lernen. Ich will mich mit der Pro-
grammiersprache „Python“ ausei-
nandersetzen. In dem Bereich will 
ich mich weiterbilden. Ich kann mir 
vorstellen, in Zukunft Internationa-
le Entwicklung und Datenmanage-
ment zu verbinden.

„Ich will programmieren lernen“
Das Seminar 
„Big Data verstehen“ 
hat Heather Saenz, 23, 
zu neuen Interessen 
inspiriert. Sie studiert 
Internationale 
Entwicklung an 
der Universität 
Wien.

Michael Szell, Mathematiker, 
Computerwissenschaftler 
und Physiker, leitete 
gemeinsam mit Katja 
Schechtner das Seminar 
„Big Data verstehen“. 
Foto: Andrei Pungovschi
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